[image: image1.jpg]Didzese Wiirzburg



Referat Verkündigung und Liturgie
Postfach 11 03 32 | 97030 Würzburg

Fon: 0931-386-42-000 | Fax: 0931-386-42-099

E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de

Internet: liturgie.bistum-wuerzburg.de


Lesepredigt
4. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr C (8. Mai 2022)

L1: Apg 13,14.43b–52 | Aps: Ps 100,1–5 | L2: Offb 7,9.14b–17 | Ev: Joh 10,27–30

Traditionell wird der 4. Ostersonntag „Gute-Hirte-Sonntag“ genannt, da jedes Jahr zu diesem Termin ein Abschnitt der Gute-Hirte-Rede Jesu aus dem Johannesevangelium verkündet wird. Sein Wort „Ich bin der gute Hirte“ steht im Mittelpunkt der sonntäglichen Feier. Dieses Bild aus dem Johannesevangelium ist ebenso beliebt wie der 23. Psalm mit seinem ersten Vers „Der Herr ist mein Hirt, nichts wird mir fehlen“. Es strahlt Frieden und Harmonie aus, lässt mich Nähe, Angenommensein und Geborgenheit spüren. Aber es gibt in diesem Bild auch die Nuancen, die störend wirken. Wer will schon in unserer Zeit ein Schaf sein? Vielleicht auch noch dumm und folgsam? Macht mich dieses Jesusbild nicht zu passiv, werde ich dadurch nicht zu sehr zu einem Objekt?

Der 4. Sonntag der Osterzeit ist in dieser Tradition längst auch zum Gebetstag um geistliche Berufungen geworden, da der gute Hirte Jesus Christus das Urbild eines jeden pastoralen (übersetzt: hirtlichen) Dienstes ist. Wir alle wissen, wie dringend heute nicht nur Priester- und Ordensberufe gebraucht werden. Auch Diakone oder Frauen und Männer in den verschiedenen pastoralen Berufsgruppen sind rar und sehr gefragt. 

Um die pastorale Arbeit (Hirtensorge) neu zu strukturieren, hat unsere Bistumsleitung in den vergangenen Monaten neue Pastoralräume geschaffen, neue große „Hirten-Räume“ sind entstanden, in denen Seelsorger nicht mehr direkt vor Ort wohnen. Da kann es schon mal passieren, dass eines Tages das eintrifft, was eine Geschichte erzählt:

„Eines Morgens warteten die Schafe darauf, von ihrem Hirten aus dem Pferch heraus auf die Weide geführt zu werden. Aber der Hirte kam und kam nicht. Anfangs warteten die Schafe geduldig, dann ungeduldig. Sie begannen jämmerlich zu blöken, und die Verwirrung nahm zu. Das bewährte Leittier wandte sich in seiner Ratlosigkeit an den Hund mit der Frage, ob er denn wisse, was in dieser Notlage zu tun sei. Der Hund jaulte einige Male laut auf, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, und schlug schließlich vor, in das zuletzt beweidete Tal zurück zu kehren und dort den Hirten zu suchen. 
Der Vorschlag gefiel dem Leittier und seinem Anhang. Einige der Böcke durchbrachen das Gatter des Pferchs mit ihren kräftigen Leibern. Der Weg war frei. Der Hund rannte voraus und das Leittier mit allen anderen Tieren, den alten und jungen, hinterher. Erschöpft kamen sie auf der Weide im fernen Tal an. Bevor sie sich auf die Suche nach dem verlorenen Hirten machten, mussten sie sich erst ausruhen. Hunger hatten sie vor lauter Kummer keinen, dafür um so mehr Durst. Diesen stillten sie gierig an der ihnen schon bekannten Wasserstelle. Dann legten sie sich im Schatten der Ölbäume und der Tamarisken nieder und schliefe, todmüde, wie sie waren, unverzüglich ein. 
Da geschah etwas nie Dagewesenes: Alle hatten den gleichen Traum! Sie träumten, aus ihnen seien Hirtenfrauen und Hirtenmänner, Hirtenmädchen und Hirtenknaben geworden. Als sie dann alle, kurz nacheinander, aufwachten, war es tatsächlich so, wie sie es geträumt hatten. Sie bestaunten sich gegenseitig und wunderten sich, dass sie, in schafwollene Kleider und Mäntel gehüllt, aufrecht umhergehen konnten. Zunächst waren sie gegenüber der neuen Wirklichkeit misstrauisch, aber bald konnten sie mit ihr einverstanden und auch ein wenig stolz auf sie sein. Jeder und jede von ihnen besaß eine Hirtentasche, gefüllt mit frischem Brot, mit würzigem Käse und saftigen Früchten. Sie stärkten sich gelassen und gründlich, bevor sie ihren Rückweg antraten. Für diesen brauchten sie länger als für den Hinweg, weil sie sich an das Gehen auf zwei Beinen und mit erhobenem Haupt erst gewöhnen mussten. Gegen Abend erkannten sie den Ort, an dem sich ihr Pferch befunden hatte. Dieser war jedoch in eine Stadt verwandelt worden, in der sie alle, Haus um Haus, ihren Platz erhielten. Sie nannten die Stadt „Neu-Bethlehem“: zur Erinnerung an die Hirten, welche die Botschaft von der Ankunft des Kindes vernahmen, das selbst ein Hirte werden sollte, und als Bekundung des Willens, das neue Leben als Volk von Hirtinnen und Hirten zu führen.“ (aus: Hermann M. Stenger, Im Zeichen des Hirten und des Lammes, Innsbruck 2. Auflage 2002 )
„Die Legende vom verlorenen Hirten“ macht deutlich: Einer ist der gute Hirte: Gott allein, Mensch geworden in Jesus von Nazaret, uns geschenkt und uns begleitend im Heiligen Geist.

Wir alle aber sind aufgerufen, uns in den Hirtendienst Jesu zu stellen. Jede und jeder soll an seinem Platz auf Erden für die anderen da sein. Die Talente einsetzen, wie sie ihm oder ihr anvertraut. Das geht als Vater oder Mutter, Schwester oder Bruder, das geht als Landwirt oder Winzerin, als Büroangestellte oder Handwerker, im kirchlichen Dienst und im Engagement für die Umwelt, in jungen Jahren aber auch als Pensionär oder Rentnerin.
Überlegen sie selbst: Wo hat Gott mich als Hirtin oder Hirt eingesetzt?

Wen oder was hat er meiner Hirtensorge anvertraut?

Wenn wir diesen seinen Auftrag annehmen, dann muss niemand auf einen warten, der dann doch nicht kommt und weiterhilft. Lass uns noch heute damit beginnen, damit „Neu-Bethlehem“ wachsen kann.

Gott – der gute Hirte – will heute durch uns der gute Hirte sein.

Rudolf Reuter

